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Erklärung des Kupfers. 


Weigelsdorf. 


Weigelsdorf im Reichenbacher Kreiſe gehoͤrt dem 
Grafen von Seherr⸗Thoß. Es zeichnet ſich durch 
feine überaus trefliche Lage vor fo vielen andern ſchöͤ⸗ 
nen Parthieen Schleſiens vortheilhaft aus. Es liegt 
am Fuſſe des Gebirges, und wird von einer Reihe zum 
Theil naͤher, zum Theil entfernter liegender Berge, 
die ſich von Silberberg nach Schweidnitz zu binzie⸗ 
hen, umgeben. 

Das Dorf ſelbſi zahlt vielleicht nahe an tauſend 
Bewohner und hat ein ſchoͤnes Schloß, hinter wel 
chem ein Garten in Engliſchem Geſchmack angelegt 
iſt, der aber noch nicht vollendet zu ſeyn ſcheint, 
indeß ſehr treflich werden koͤnnte, wenn man nicht 
Koſten und Mühe ſparte, die Reize der Natur noch 
mehr zu heben. 

Die Zeichnung iſt von Herrn Buhl. 
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Matthias Corvinus c. 
Sechſte Scene des zweiten Acts. 
Cortſetzung.) 

Herzog Johann. Noch ſteh' ich hier, ein freier 
Mann, denn wenig hab' ich zu verlieren. . 

Herzog Konrad. Und doch, Herzog Johann, 
und doch! Ihr ſeid der naͤchſte Erbe des bloͤdſinni⸗ 

gen Heinrichs zu Glogau. 

H. Johann. Das Ahnrecht kann der König mir. 
nicht rauben. 

H. Konrad. Kennt Ihr den Mann ſo ganz, dem 
Schleſien ſich vertraut hat? 

H. Johann. Er wird die Dienſte nicht verkennen, 
die ich ihm geleiſtet habe. 

H. Konrad. Verlangt Ihr Beweiſe vom Gegen; 

theil? 8 

H. Johann. Die möcht ich wohl hören. 

H. Konrad. Doch werft nicht Groll auf den, der 
Euch die Wunde ſchlaͤgt. ” 

H. Johann. Wie ſollt' ich das? Ihr handelt als 
Mittel zum Zweck. 

H. Konrad. Schon hab' ich Euch angedeutet, wie 
gern Matthias ſcherzt, und Herzog Friedrich 
jeden Scherz verſteht. 

H. Johann. Sollte er über mich geſcherzt haben? 

H. Konrad. Das hat er — und nicht fein — und 
vor Zeugen die Euch nicht verkennen 

H. Johann. Bei Gott! Zoͤgert nicht mit der Ent⸗ 
deckung. Ich bin auf alles gefaßt. 

H. Konrad. Er iſt ein Freund der Meifterfänger 
und liebt die Reimereien. Wohl mag Georg, 

der 
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der alte Schalk, den Schwank um viel befördert 
haben. Um Euch zu dienen, faßte ich das Ganze 
auf und mein Gedaͤchtniß bleibt mir treu. 

H. Johann. Ihr verbindet einen Freund damit. 
Zur Sache! . 

H. Konrad. Ich hoffe, Ihr werdet meine Auf⸗ 
richtigkeit auf Rechnung der Freundſchaft ſetzen. 
Auch finnen mir die Herzoge zu Oppeln und meh⸗ 
rere Prälaten, im Fall es Noth thut, zeugen. 

H. Johann. Zum Endzweck! zum Endzweck! 

H. Konrad. Wohlan! So hat der Koͤnig in Ge⸗ 
genwart der Fuͤrſten, des Sternberg und geiſt⸗ 
licher Herrn ſich ausgelaſſen: : : 

Ein armer Fuͤrſt, den Schlefier wohl kennen, 

Erſchlich ſich Gelder Breslau zu beſchuͤtzen. i 
Ein kluger Rath ließ ihn vor Namslau ſitzen 
um ſich vom Eigenthum nicht gleich zu trennen. 

Auch ſah alsbald die Habſucht man entbrennen 

auf bruͤderliches Guth die Augen blitzen; 
fo wuſt' er ſich auf fremdes Geld zu Mügen 
und rechtlos ſeinen Bruder zu berennen. 
An Sachſen ward die Beute gleich verkaufet, 
er wieder Herzog ohne Land und Leute! 
In Pohlen man den Helden dann erkannte, 
Wo er mit Feinden weidlich ſich geraufet 
und wenn ſein Maul auch gleich die Kiefer 
ſcheute 
er doch ſechshundert Doͤrfer faſt verbrannte. 


H. Johann. (außer ſich) Mir das! Den Hohn! 
Die Nachrede! Beim allerheiligſten Gott, der hier 
unſichtbar waltet, nicht umſonſt fol der koͤnig⸗ 
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He Spaßmacher mich zu dieſem Spott erniedrigt : 
haben! 

9. Konrad. Euch ſcheint die Beſonnenheit bei der 
erſten Prüfung zu verlaſſen, wie kann man ſich 
von Euch etwas fuͤr die Folge verſprechen? 

H. Johann. Ich beſcheide mich! Ihr ſeht, ſchon 

ſenkt ſich tief der Grimm in dieſe Bruſt. ; 

H. Konrad. Wohl Euch und uns! Wer von uns 
allen trüge nicht eine geheime Wunde von feiner 
Hand? Aber darf Einer wagen ſich gegen ihn 
aufzurichten, da wir ihm alle ſchon unterlagen? 

So bleibt er uneingedenk getreuer Dienſte, ruͤgt 
laͤngſt vergeſſene Fehler, um Euch das naͤchſte 
Erbe zu verweigern, 

H. Johann. (heftig) Das fol er wagen! Ich bin 
ein Mann und hab ein Schwerdt! 

GS Konrad. (ruhig und mit Lächeln) Herzog Jos 
hann wolle doch nicht traͤumen. Den Uebermuth 
von Hunderttauſend ſchwaͤcht der Geiſt des Sie— 
gers, und Herzog Johann will allein ftürmen? 
und voll Hoffnung erſt auf Land und Leute? 
Laͤßt der Starke je den Schwachen offenes Feld 
gewinnen? Herzog Johann hat doch ſonſt des 
Klügern ſich berathen, und ſchien zu wiſſen, daß 
der Maͤchtige immer reizt um feine Ungerechtig⸗ 
keit entſchuldigen zu koͤnnen. 

9. Johann. (haſtig) Verſagt mir nicht die Weihe. 
Entwickelt mir nun das Geheimſte, das Furcht⸗ 
barſte, ich bin ganz der Eurige! 

H. Konrad. (reicht ihm die Hand) Ganz? 

H. Johann. Vergeſſe mich Gott beim Gegentheil! 

9 Konrad, So erwägt für Augenblicke das Wort: 
ä 
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H. Johann. Nie erwog ich mehe, wenn ich zum 
naͤchſten Schritte mich entſchloß. (nach einer Pauſe 
in der er auflauſcht mit Erſchuͤtterung) Ich vers 
nehme Geraͤuſch und ferne Tritte! 

H. Konrad. Es ſind die Weihenden. (feierlich) 
Herzog Johann! berathet Euch, der naͤchſte Au⸗ 
genblick iſt noch der Eure. 

H. Johann. (bitter) Ha, ha! Ein armer Kürft 
den Schleſier wohl kennen, unbedenklich wire er 

0 fi ch in Eure Arme! 

(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die Verlobung. 


In einer Verſammlung, wo ſich das Spruͤch⸗ 
wort beſtaͤtigen ſollte; nur wer Gluͤck und Verſtand 
hat, fuͤhrt die Braut heim! befand ſich auch Nean⸗ 
der. Die lieben Eltern und Tanten der Braut ſahen 
ſchon mit einiger Ungeduld dem Herrn Braͤutigam 
entgegen, als er noch immer auf ſich warten ließ. 
Es war der Sohn eines reichen Amtmanns in der 
Naͤhe der Stadt, und Louiſen ſelbſt noch wenig be⸗ 
kannt, die gleich Auroren geſchmuͤckt, ſich von Ne⸗ 
andern unterhalten ließ, der ſie mit ihren Freundin⸗ 
nen unterdeß ſpatzieren fuͤhrte. Endlich wurde die 
Ankunft des lang Erwarteten gemeldet. Er erſchien 
wie er vom Pferde geſtiegen war, vor den Augen der 
Verſammlung, die im Fruͤhlingstempel der Natur, 
unter einem Waͤldchen bluͤthenreicher Baͤume ſeiner 
und der feierlichen Handlung harrte. Eine lange 

Figur, von Staub bedeckt, ſchien er zu Anfang ein 
unter 
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unter Schmutz verſteckter Diamant. Dieſe Rinde 
abzuſchleifen, duͤnkte es feinen werthen Eltern ges 
nug zu ſeyn, wenn ſie ihm eine Frau gaͤben. Nach⸗ 
dem er einigemal freundlich gewiehert, ſich bis zur 
Erde gebuͤckt, dabei aber vergeſſen hatte, den Da⸗ 
men die Hand mit erforderlichem Anſtand zu kuͤſſen, 
erkundigte man ſich angelegentlich nach Papa und 
Mama. Das war ein Kapitel, worauf man ihn 
nicht haͤtte bringen ſollen, denn er erſchoͤpfte mit 
linkiſcher Darſtellung die ganze liebe Haͤuslichkeit. 
Papa hätte das Zipperlein, und Mama dürfte dieſe 
Pruͤfung ihrer Geduld dann um keinen Augenblick 
ausſetzen. Dadurch war ihre Abweſenheit entſchul⸗ 
digt. Man verſuchte nun ſeinen Ideengang auf die 
Braut hinzuleiten, die uͤber den Klotz immer aͤngſt⸗ 
licher wurde; allein ſeine naͤchſte Idee war die 
Pfeiffe, welche er aus der Taſche zog. Er ſchlug 
ſich Feuer und dampfte nun tuͤchtig ſeinen Kraus⸗ 
taback der erſtaunten Geſellſchaft unter die Naſe. 
Aber, Herr Quick, ſprach der Braut Mutter etwas 
empfindlich: Sie merken auf Malchen gar nicht, 
haben Sie noch nicht begruͤßt. Schnell fuhr er auf, 
huſchte im Cirkel umher, blieb mit ſeinen Sporen 
im Atlaskleide einer vielgeltenden Tante haͤngen, 
verlohr das Gleichgewicht, und ſank der Laͤnge nach 
vor Neandern in den Staub hin. Neander beſaß 
Welt genug dem Herrn Quick ſogleich aufzuhelfen, 
und ihn der beſchaͤmten Braut vorzuſtellen; allein 
die ergrimmte Tante, der mit dem Kleide zugleich 
das Herz zerriſſen wurde, ſchimpfte brummend von 
Eſel und Toͤlpel. Indeß ſuchte man dieſen Vorfall 
auszugleichen, indem man ſich ſchmeichelte, fuͤr feine 

Welt, 
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Welt, welche er nicht beſaß, werde er andere gute 
Eigenſchaften beſitzen. Der kluge Neander führte 
die Tante ſpazieren, damit fig ungeſtoͤrter ihre 
Galle ergieſſen koͤnnte. Der Familienvater, der 
unter uns geſagt, mit ſeinem Freunde, dem Amt⸗ 
mann, das Heirathsprojekt fo ungefähr eingeleitet 
hatte, wie er feinen Kornhandel mit ihm abzufchliefs 
ſen pflegte, wurde allgemach gewahr, daß das 
Subjekt von Braͤutigam, zwar ein eintraͤglicher 
Artikel waͤre, aber kein annehmlicher zu ſeyn ſchien. 
Er erhielt bald Gelegenheit ihn zu prüfen, denn 
Herr Quick verſetzte bei den Antrittskomplimenten 
Malchen einen ſo ungeſchickt derben Schmatz, daß 
ſie ein blutend Zahnfleiſch und einen Ttritt auf den 
ſeidnen Schuh davon trug. In hoͤchſter Verwir⸗ 
rung verlohr ſie ſich hinkend in einen Seitengang. 
Der Braͤutigam drehte ſich auf dem Abſatz herum, 
ignorirte den geheimen Spott der Geſellſchaft und 
das unterdruͤckte Lachen der jungen Frauenzimmer, 
und zog eine ſchmutzige Tabacksblaſe hervor, um 
neuerdings die Pfeiffe zu laden. Setzen Sie ſich zu 
mir, mein lieber Quick, und rauchen Sie jetzt eine 
Pfeiffe Knaſter. Hier ſtopfen Sie, ſagte der Va⸗ 
ter mit einem Geſicht, auf dem vieles zu leſen war. 

Daß ich ein Narr waͤr', erwiederte Quick; dafuͤr 

dank ich Ihnen nicht, denn ich bin meines Galgen⸗ 
knaſters ſchon gewohnt. Nur ſind wir das etwas 
entwöhnt, weil wir nicht immer die Ehre haben uns 
ter Bauern zu leben, fiel die Mutter ein. Die Ehre 
iſt auf meiner Seite! antwortete Quick unter einer 
Verbeugung, und ſtopfte ſeinen Kraustaback friſch 
drauf los. Sie leſen wohl ſehr viel? hub der Va⸗ 
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ter wieder an. Leſen? nur alle Sonntage. Mei⸗ 
ner Mutter die Geſchichte vom Ruͤbezahl und 
den Schildbuͤrgern. Sonſt leſe ich nichts. Habe 
ich Zeit übrig, fo ſchlendere ich zu Meifter Bartel. 
Dieſer Bartel iſt ein Wundermann, der hat Ihnen 
die ganze Inſel Felſenburg im Kopfe. Da erzaͤhlt 
er mir fo lange bis ich eingeſchlafen bin. Ja, ja, 
den ſollten Sie einmal hoͤren! Der Vater war uͤber 
dieſe Beichte ganz blaß geworden, indem er gern 
und leidenſchaftlich über politiſche Gegenſtaͤnde kanne⸗ 
gieſſerte, und ſich immer einen tuͤchtigen Zeitungs⸗ 
leſer zum Schwiegerſohn gewuͤnſcht hatte. Weil 
nun Herr Amtmann Quick ein wahres Zeitungsleri⸗ 
kon war, ſo hatte er in dem Wahn geſtanden, der 
Apfel wurde nicht weit vom Stamm gefallen ſeyn. 
Ueber dieſe ſchreckliche Nachricht vom Gegentheil aber, 
verrückte der gute Alte die Peruͤcke nach allen Seiten, 
und zum erſtenmal erwachte in ihm der ernſtliche 
Zweifel, ob er dieſem Klotz ſeine Tochter geben 
werde, der nicht einmal Zeitungen leſe. Herr Quick 
war jedoch ein zu ſchlechter Beobachter, um im ge⸗ 
ringſten auf die Empfindungen zu merken, welche 
in den Herzen der Gegenwaͤrtigen wechſelten. Viel⸗ 
mehr, als man für gut fand zur Tagesordnung. 
nämlich zur Tafel zu ſchreiten, geſtand er ſehr naiv: 
ihn habe ſchon weidlich gehungert und er ſehne ſich 
recht nach einem guten Biſſen. Statt nach ſeiner 
Braut ſich umzuſchauen, oder der Mutter den Arm 
zu geben, hütere er die Seite des Vaters, und un⸗ 
terhielt dieſen von der Schweinezucht. | 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Peter der Große und ſein Miniſter. 
"gaar Peter der Große war, wie man weiß, 
ein großer Oeconom in ſeinem Hausweſen, wie in 
der Verwaltung des Staats. Einſt bemerkte er, 
daß einige ſeiner Hofleute einen Aufwand machten, 
welcher ihre jaͤhrlichen, ihm bekannten Einkünfte 
weit überfliegen. Zu dieſen gehörte auch einer ſei⸗ 
ner Miniſter, deſſen Namen unſer Gewährsmann 
verſchweigt, weil er den Mann nicht beſchaͤmen 
wollte, der zu jener Zeit, als er dieſe Anekdote nie⸗ 
derſchrieb, noch lebte. Peter ließ ihn einſt in ſein 
Cabinet kommen und fragte ihn in einem febr ver⸗ 
trauten Tone: „wieviel ihm ſeine Haushaltung wohl 
jahrlich koſte?“ Der Minifter, der ſich darum nie 
bekuͤmmert hatte, entſchuldigte ſich mit feiner Un⸗ 
wiſſenheit und verſicherte den Kaiſer es ihm morgen 
zu ſagen, wenn er ſeinen Haushofmeiſter daruͤber 
befragt haben würde, Der Czaar runzelte dazu die 
Stirn und antwortete in einem ſchon ernſthaftern 
Tone: „Du weißt alſo nicht, wieviel Geld du jaͤhr⸗ 
lich verzehrſt; ich hätte dich wirklich für vernünftiger 
gehalten! Aber es thut nichts, wir wollen ſchon 
ſehen, ob wir nicht ſelbſt zuſammen daruͤber eine 
Berechnung anſtellen konnen. Einige hundert Ru⸗ 
hel mehr oder weniger thun nichts zur Sache, wenn 
wir nur ohngefaͤhr die Hauptſumme heraus bringen.“ 
Jetzt mußte ſich der Miniſter mit dem Kaiſer zu⸗ 
ſammen an einen Tiſch ſetzen und der Czaar fragte 
ihn Stuck für Stuck nach jeder Rubrik feiner Ausga⸗ 
ben, was ihm z. B. ſeine Pferde, ſeine Bedienten, 


die Unterhaltung ſeines Hausweſens, feine Garde: 
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robe, die Gaſtmaͤhler, die er zu geben pflegte, und 
dergleichen koſteten? Der Kaiſer nahm Kreide, ſchrieb 
eine Rubrike nach der andern auf und rechnete am 
Ende eine Summe zuſammen, worüber der Miniſter 
ſelbſt erſchrack, dagegen er aber nichts einwenden 
konnte. > 
„Und nun wie groß find deine Einkünfte? Der 
Miniſter wurde verlegen, denn er wußte, daß der 
Czaar mit feinen rechtmäßigen Einkünften genau bes 
kannt war und flotterte eine Summe heraus, die, 
nicht die Haͤlfte der vorigen betrug. Der Miniſter 
wollte ſich darauf entſchuldigen und dem Czaar zu 
Fuͤſſen fallen, aber dieſer ergriff ihn voller Muth 
bei den Haaren, pruͤgelte ihn mit einem Stocke derb 
ab, daß der arme Mann kaum ſeinen Rücken fühlte 
und wie ein Wurm ſich kruͤmmte, indem jener zuͤr⸗ 
nend ihm zurief! „Da haſt du deinen Lohn, ver⸗ 
fluchter Schurke! Du betruͤgſt entweder mich oder 
meine Unterthanen!“ Jetzt ergriff er ihn nocheinmal 
bei der Bruſt, eröffnete die Thuͤre und warf ihn mit 
den Worten hinaus: „Geh jetzt und laß dir von dei⸗ 
nem Haus hofmeiſter auf dieſelbe Art Rechnung ab⸗ 
legen, damit ihr beide lernt, daß die Ausgabe nicht 
die Einnahme uͤberſchreiten muß; daß wer auf Koſten 
eines Andern, ſey es nun ſeines eignen Herrn, oder 
anderer rechtſchaffenen Leute lebt, ein eben ſo ſtraf⸗ 
barer Schurke iſt, als der Dieb, der meine Kaſſen 


beeſtiehlt, oder der betruͤgeriſche Banqueroteur, den 


unſre Geſetze zum Karrenſchieben verurtheilen.“ 
Die Nutzanwendung kann ſich ein Jeder ſelbſt 
herausziehen. 


Das 
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Das Gold, fagten ſchon die Alten, ſucht gern 
auf einen Haufen zu kommen. Es geht wieder da⸗ 
hin, wo es ſchon geweſen iſt und je dichter es in 
einem Haufen beiſammen liegt, deſto leichter vers 
vielfaͤltigt es ſich. Es iſt doch ein eignes Metall! 
Das erſte Goldſtuͤck, fchreibt Rouſſeau, koſtet mehr 
Mühe, als die letzte Million, die ein Harpar zuſam⸗ 
men ſcharrt. Je mehr wir dieſes elenden Metalles 
beſitzen, deſto ungluͤcklicher ſind wir! Die Habſucht 
ſtreckt ihre Krallen nur nach denjenigen aus, die das 
Gold in Maſſe beſitzen; der Arme lebt vor ihr ſicher. 
Der Reiche ſchwebt dagegen in ſteten Sorgen und er 
zermartert ſich täglich damit, welchen Gebrauch er 
davon machen und wie er ſeinen Mammon bewachen 
ſoll. Der Erſte iſt auch in der Regel mitleidiger 
und menſchenfreundlicher, als der Beguͤterte im Bes 
ſitz ſeines Mammons. Wo der Wuchrer calculirt, 
da hilft der Selbſtbedraͤngte feinem nothleidenden 
Bruder. Nicht die Suͤnde, ſondern das Gold hat 
die Menſchen moraliſch verdorben und in ein Laby— 
rinth ſchrecklichen Elends geſtuͤrzt. Arm und ohne 
Gold waren die Menſchen brav und bieder; reich und 
beguͤtert gleichen fie den Hyaͤnen, die auch die Tod⸗ 
tengruͤfte nicht verſchonen. Je reicher, je kaͤlter ge⸗ 
gen menſchliches Elend, je thieriſcher im Genuß ſinn⸗ 
licher Luͤſte. Der feindlichſte Dämon der Menſch⸗ 
heit hat das Gold aus den Eingeweiden der Erde 
hervorgewuͤhlt und unter die Kinder des Staubes 
geworfen. Da zählen und ſcharren und häufen fie 
nun dieſes glaͤnzende Spielwerk, ohne innern Werth 
und 
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und Tauglichkeit mit heißer Gier ſo lange zuſammen, 
vergeſſend alles Uebrige, bis der Senſenmann ihr 
Leben dahin maͤht, ein Grabtuch uͤber ihr Geſicht 
wirft und die aͤngſtlichen Sammler hoͤchſtens in einen 
kupfernen Sarg verbirgt und mit einem großen 
ſchweren Leichenſteine bedeckt. Das iſt nun Alles! 

Aber wenn es doch in deiner Gewalt flehet dieſe 
Stuͤcke Metalls in reine, innige Freuden für dich 
umzuſchaffen, lerne ſie kennen, ſie fühlen, fie 
ſchmecken? Willſt du es nach deinem Tode mit Fluͤ⸗ 
chen Über dein todtes Haupt von dir gejagt haben: 
„Er verſchwendete für feinen Marſtall, für feine 
Garderobe, für feinen eiteln Ruhm, für einen ver⸗ 
gänglichen Namen in der Geſchichte ſeiner Zeit, für 
feine Diamanten, für feine Pallaͤſte, für feine 
Speichellecker und Höflinge, für elende Freuden — 
alles — und für die Beförderung des Guten und der 
Wohlfahrt feiner Mitbruͤder, nichts?“ — j 


Zwei Sinngedichte. 
Der Wunſch. 
Hans Velten wünſcht ein Amt im Doͤrfchen Nieder⸗ 
Fk wiefe: 
Denn ohne Amt und Pflicht ift nie geehrt der Mann. 
Da trat ihn Vetter Klaus, ſein naͤchſter Nachbar, an; 


Was graͤmſt du dich fo febr" Frey’ unſers Schulzen — 
i Lieſe. 


Der Paͤdagog. ; 
Die edle That, die Sie, mein Fritzchen, heut gethan 
Nuͤhrt faſt zu Thraͤnen mich, geliebter kleiner Man nz 
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Empfangen Sie nun auch — rief Informator Mahler 
Zum Lohn für Ihre hohe Tugend 
Und zur Ermunterung in ihrer zarten Jugend 
Hier dieſen goldnen — Zuckerthaler. i 
A—z. 


Recept zur jetzigen Lebensklugheit. 
Ein halb Pfund Un beſcheidenheit, 
So viel von frecher Dreiſtigkeit, 

Stolz, der ſich gegen Niedre blaͤht, 

Geiz, wenn's zu edlen Zwecken geht, 

Die Kunſt vor Hoͤhern ſich zu ſchmiegen, 

Und Hang zum taͤndelnden Vergnügen 

Betruͤglichkeit in Dienſt nnd Spiel, 

Von jeder Species gleich viel. 

Dann halb fo viel Empfindſamkeit 

Mit Modeweis heit uͤberſtreut 

Und etwas Schauſpielſucht vermiſcht 

Mit Unſinn weislich aufgefriſcht 

Und ſchnell umruͤhret, wie der Blitz 

Mit einer Handvoll Mutterwitz 

Und wohl verwahrt in einem Krug, 

Dies macht für jetz ge Zeit dich — klug. 
W. 


Bemerkungen eines Reiſenden über / 
Breslau. 


Ich machte, um mir einen anſchauenden Begriff 
von dem Verderben einer Belagerung zu machen. 
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mehrere Spasiergänge in die Vorſtaͤdte Breslau's, 
die zum groͤßten Theil noch in ihren Ruinen da lie⸗ 
gen. Drei derſelben, die Oder- die Nicolai- und 
Ohlauer Vorſtadt haben unausſprechlich gelitten und 
ihre ſchoͤnſten Haͤuſer und Fabriken verlohren. Aber 
ſchon erheben ſich hier und da wieder prächtige Ges 
baͤude, die ihre Vorgänger an Feſtigkeit und Schöus 
heit weit übertreffen. Doch nirgends bemerkt ich 
Einheit der Bauart. Neben geſchmackvollen, in 
einem ſehr edeln Style gebauten Haͤuſern ſtehen 
elende, niedrige Hütten, in mancherlei Form und 
nach allen Himmelsgegenden gerichtet, wild durch⸗ 
einander wie die Bäume eines Waldes. Möchte 
man doch bei der Wiederherſtellung der Vorſtaͤdte ſich 
nicht ſo ſehr dem Zufall Preis geben, ſondern mehr 
vereinigt ein ſchoͤnes Ganze hervorbringen, um der 
Nachwelt zu zeigen, daß wir bequemer und zweck- 
maͤßiger zu bauen wußten, als unſre Vorfahren. 
Die Hauptſtraße in der Ohlauer Vorſtadt ſcheint ſogar 
durch einige ſehr weit hervortretende Haͤuſer enger, 
als die vorige, zu werden. Hindert niemand dies 
eigenmaͤchtige, und offenbar nachtheilige Verfahren? 


Die Noth und das Elend der Buͤrger wird mit 
jedem Tage groͤßer. Die Laſt der Einquartierung 
beugt alles darnieder. Ueberall nur Jammer und 
Kummer und Klagen. Der groͤßte Theil der hier 
befindlichen Garniſon iſt caſernirt, aber auch dieſe 
Einrichtung koſtet der Buͤrgerſchaft eine unbeſchreib— 
liche Summe. Ein freundlicheres Geſchick nehme 
ihr bald dieſe Laſt von den Schultern; denn ach! 
lange wuͤrde ſie es nicht tragen koͤnnen. 

Dem⸗ 
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Demohngeachtet werden die Luſtoͤrter in den 
Umgebungen Breslau's: Treſchen, Schleibitz u. a. 
und die in den Vorſtaͤdten befindlichen Gärten fleißig 
beſucht. Aber man ſchraͤnkt ſich auch da auf alle 
moͤgliche Art ein. Die Frauenzimmer ſiguriren 
noch am meiſten und vertraulich zwiſchen Deutſchen und 
Franzoſen, die ſie, ihrer gewohnten Manier nach, 
ſehr artig behandeln. Der gemeine Soldat liebelt 
mit den weiblichen Domeſtiquen und man ſieht nicht 
leicht einen ohne Begleitung ſpazieren gehen. Die 
Art, wie man ſich dabei unterhalt, ift in der That, 
einzig. 


Das Schauſpielhaus ift oft ſehr leer. Die Urs 
ſache liegt am Tage. Es iſt einerſeits die Noth, die 
auch den Beguͤterten druͤckt, anderſeits der Soms 
mer, der die Geſchaͤftigen in das Freye lockt. Doch 
hab ich das hieſige Theaterperſonale nicht fo ſchlecht 
befunden, als man davon in auswärtigen Journa⸗ 
len und Tagesblaͤttern raiſonirt. Es ift wahr, 
Schuͤler und Kaibel waren ſehr brave Schauſpie⸗ 
ler, aber wird denn alle Kunſt verlohren gehen, weil 
dieſe nicht mehr in Breslau bleiben wollten? Es iſt 
ein Geſchrei um ihren Verluſt, als ob ein Theil der 
Wohlfahrt des Staats mit ihrer Entfernung zu 
Grunde gegangen waͤre. Moͤchte man lieber andere 
nuͤtzlichere Männer zu feſſeln ſuchen, die uns den 
Rücken kehren und dem Staate erſprießlichere Dienſte 
geleiſtet haben, als — ein paar Schauſpieler! — 
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Die Preiſe der Lebensmittel haben einen unges 
heure Hoͤhe erreicht und es nimmt mich Wunder, wie 
ſie der Arme oder auch ſchon der Mittelmann noch 
kaufen kann. Ein allgemeines Stocken der Ge⸗ 
ſchaͤfte ift die natürlichſte Folge davon. Der Geld: 
wucher dauert noch immer fort und untergraͤbt am 
meiſten das Gebäude der gemeinſchaftlichen Wohl⸗ 
fahrt. 


— e — 


x 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stuͤck. 
Die Lerche. ; 


Raͤthſel. 
Die erſte Silbe nennt das Gegentheil 
Von ſchlaͤfrig, nimmſt ihr erſtes Zeichen du, 
So wird's zum Klageruf der Leidenden. 
Mein Ganzes iſt der muntre Sommervogel, 
Der oft aus Saatgefilden feine Stimme 
Erſchallen laͤßt, den Regen dir verkuͤndend. 
J. G. K. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand, 
lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und ift außerdem auch auf allen Königl. Pol 
aͤͤnmtern zu haben, { 2 
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Anzeige. 


In Dercks Buchhandlung ift das Verzeichniß einer 
den 27ften Juny zu verſteigernden Buͤcher-Samm⸗ 


lung für 1 Sgl. zu haben. Beytraͤge zur naͤchſten 


Auction werden bis Ende July angenommen. 


s Literariſche Anzeige. \ 
Vertraute Briefe an den Herrn Biblio: 
thekar Bieſter in Berlin. Eine Beleuch⸗ 
tung der zwei Aufſaͤtze in der neuen Berliniſchern 
Monatsſchrift vom März und April 1801: „Wie 
haben ſich die Jeſuiten um die Wiſſenſchaften 
verdient gemacht?“ Und „Ueber das Mitnehmen 


ſeiner Familie beim Uebertritt von einer Reli⸗ 


ionsparthei zur andern.“ Zweite Auflage 


Dll. In Commiſſion zu haben bei C. Fr. 


Barth. Preis 12 hl.. 
Dies Büchlein betrift einen laͤngſt vergeßnen, aber 
5 it feiner Zeit ſehr intereffanten Streit. Es ift be 

annt, daß im März und April 1801 der Berliner 
Monatſchrift die beiden im Titel dieſer Schrift ge⸗ 
nannten Aufſaͤtze unter den Katholiken ſehr große Sen⸗ 
ſation und Misfallen erregten, weil man vielleicht 
wirklich hin und wieder dieſer Parthey zu nahe trat. 
Dieß mußte fie naturlich ergrimmen und die Urſache 
zu einer literariſchen Fehde werden, in der viel für 
und wider den Katholicismus geſprochen wurde. Der 
Herausgeber dieſer Briefe, wahrſcheinlich auch der 
Berfaſſer, oder wie er ſich S. 9 ſelbſt nennt, ein 
' y x Exje⸗ 


Exjeſuit nimmt den letztern in Schutz und ſucht den 
Ungrund der in jenen beiden Abhandlungen enthalt⸗ 
nen, Beſchuldigungen darzuthun. Referent uͤberlaßt 
das Urtheil jedem Leſer ſelbſt; doch glaubt er, daß 
dieſe vertrauten Briefe — da einmal vertraute 
Briefe an der Tagesordnung find — keinem Katho⸗ 
liken und Protefianten, dem ſeine Confeßion nicht gleich; 
gültig iſt, unintereſſant ſeyn werden. Nur wünſchte 
er, daß es dem Herausgeber auch gefallen haͤtte, die 
genannten beiden Aufſaͤtze in der Berliner Monat⸗ 
ſchrift mit abdrucken zu laſſen, um das Pro und 
Contra deſto beſſer mit einander zu vergleichen. 
mine die gluͤckliche Zeit bald herannahen, wo wir 
uber dergleichen Angelegenheiten nicht mehr ſtreiten 
duͤrften! Vielleicht, daß nach einer ſo fürchterlichen 
Nacht der Spaltungen und Truͤbſale die Morgenroͤthe 
einer glücklichern Zuͤkunft naͤher iſt, als wir glauben! 
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Anerbieten. 
Seit mehr als 20 Jahren beſchaͤftige ich mich mit 
dem Unterrichte und der Erziehung junger Leute und 
bin noch jetzt mit obrigkeitlicher Erlaubniß Vorſtehe⸗ 
rin einer kleinen Schulanſtalt, an welcher ein geſchick⸗ 
ter hieſiger Kandidat der Theologie den Religions⸗ 
und wiſſenſchaftlichen Unterricht ertheilt. Da ich aber 
meine Wohnung zu verändern genoͤthiget worden und 
jetzt ſchon ſelt einiger Zeit im Hinterhauſe der ſoge⸗ 
nannten ſteinernen Bank am Neuen Markte mein In⸗ 
ſtitut fortſetze; fo glaube ich dies hiermit Öffentlich 
anzeigen zu müſſen, weil man vielleicht die Meinung 
hegt, ich hätte Breslau ganz verlaſſen. Ich erklaͤre 
alfo hiermit, daß ich noch jetzt im benannten Hauſe 
Kindern Unterricht in den Elementarkenntniſſen er⸗ 
theile und auch geſonnen bin, Penſionäre um den bil: 
ligſten Preis in Koſt und Wohnung zu nehmen. Da 
ich franzoͤſiſch ſpreche, fo koͤnnte dies vielleicht man⸗ 
chen Aeltern ſehr willkommen ſeyn. Briefe von Aus⸗ 
waͤrtigen erwarte ich poſtfrey. Den rå Juny 1808. 
gr Carol. Eliſabeth Maybaum. 


Oeco⸗ 


irer %,Deconomifche Notizen. 
Honig ſtatt Zucker zu gebrauchen. 
Um dem Honig den ihm eigenen Geſchmack auf 
eine ſehr leichte und wohlfeile Art zu benehmen und 
ihn dadurch in Auſehung des Geſchmacks dem Zucker 
vollkommen ähnlich zu machen, verfahre man auf 
folgende Art. Man laſſe den Honig ſchmelzen, ſchaͤus 
me ihn ab, und nachdem er ſich gehoͤrig geklaͤrt hat, 
werfe man einigemal (5 bis 6mal) ein Stuͤck Eiſen 
oder einen großen Nagel, welchen man jedesmal vor⸗ 
her auf Kohlen glühend gemacht hat, hinein, und 
5 0 zugleich auf jedes halbe Pfund Honig einen 
ßloͤffel von Branntewein. Hierdurch verliert: fir 
der Honiggeſchmack gaͤnzlich und die mit dieſem Ho⸗ 
nig eingemachten Sachen, beſonders Kirſchen und 
Johannisbeeren, bekommen nicht nur ein weit beſſe⸗ 
res aͤußerliches Anſehen, ſondern ſind auch weit 
ſchmackhafter und gefünder, als die mit Zucker zube⸗ 
reiteten Confituͤren. Mit 12 Unzen Honig kommt 
man eben ſo weit, als mit 16 Unzen Zucker und di 
mit Zucker eingemachten Sachen kommen noch einma 
ſo hoch, als die, welche man mit Honig eingemacht 
hat. (Allgemeiner Anzeiger der Deutſchen. April. 
1808. S. 1072.) z 
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Wohlmeinender Rath an vandwirthe“ 
Unter allen Mitteln gegen die Viehpeſt hat ſich 
noch keines bewaͤhrter befunden, als der Gebrauch 
der alkaliſchen Salzſaͤure, welches der kurzlich in Wien 
verſtorbene Profeſſor an der Thierarzneyſchule, Peſſina, 
in feiner Anleitung zur Heilung zur Viehpeſt empfiehlt; 
aher man alle Landwirthe auf dieſe kleine, aber lebe 
1 ASE aufmerkſam macht. (Ebendaſelbſt. 
S. 1113. e 
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; Auf eine Anfrage. g 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß derjenige, welcher 
Bucher mit Courant bezahlt, dieſelbe um ein Drittel 
des durch das gegenwärtige hohe Agio erhöhten Laden⸗ 
ER Preis 


' 


preiſes erhält; mithin ein Buch, welches 3 Rthl. in 
Münze koſtet, für 2 Rtbl. in Courant verkauft wird, 


T 

Der erſte Theil von D. Gerhard's Predigten über 
die Sonn: und Feſttags⸗Cvangelien iſt in halb dry 
gebunden für 1 Rthl. in Münze abzulaſſen. Auskunft 
giebt Herr Buchhaͤndler Barth. 3 


i. Fer a g e. = 
Welches ift das beſte Gebethbuch fir Katholiken, 


außer dem bekannten: „Gott iſt die reinſte Liebe?“ 


8 5 Dan . 

Dem uns unbekannten Einſender einiger ſchaͤtzba⸗ 
ren Aufſaͤtze für den Erzähler, ſagen wir den verbind— 
lichſten Dank; doch muß uns derſelbe erlauben, die⸗ 
jenigen Stellen, welche die Katholiken und ihre Lehr⸗ 
meinungen betreffen, da auch ſie dieſe Schrift leſen 
und kaufen, in dem Geiſt einer aͤchten Toleranz der 
keinen beleidigt, etwas zu mildern. Die Wahrheit 
bleibt doch Wahrheit, wenn man ſie auch in ein ge⸗ 
faͤliger Gewand hület. ; 

7 Die Herausg. des Bresl. Erz. 


In der Buchhandlung bei Carl Friedrich 


Barth in Breslau, find nachſtehende Bucher 


um beigeſetzte Preiſe zu haben: 
Aufhebung, die für noͤthig befundene der Steuerfrei⸗ 
heit der Ritterguͤther und Unterthansfroͤhne, uns 
partheiiſch gepruft 8. Stockrolm, 1808 23 ſgl. 


5 Appellation an alle Regierungen, Urtheilsverfaſſer, 


und an die geſammte Menſchheit, wider die An⸗ 
ſtellung galvauiſcher und andere Art marternder 
Verſuche an den Koͤpfen der durchs Schwerdt 
hingerichteten Verbrecher, gr. 8. Epz. geh. 8 ſgl. 


unitz, D. H. J. Ueber die Sucht Arzt zu werden, 


8, Gotha 28 fgl. 


* 


SSR 


